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Camp Seelisberg 

Lesen Sie über das wunderbare Camp 
der Gray Ghots auf  Seite 2 und 3.

Es war ein goldenes Camp auf dem 
Seelisberg: Die Stadt voll mit allen 
Berühmtheiten der Szene und ein mit 
Überraschungen gespick tes Pro-
gramm. Bis kurz nach dem Skirmish 
bes tes Wetter. Auch das Wetter 
schöpfte aus dem Vollen: Nach einer 
Stunde stürmischer Abkühlung lief 
die Abendstimmung zur Höchstform 
auf: SonnenbeleuchteteNebelschwa-
den und goldenen Felsen überragt von 
mehreren Regebogen.

Den hier abgebildeten Helden verdan-
ken ganz viele Lokalmatadore aus den 
umliegenden Farmen, Indianer, 
Soldaten und sonstige Glücksritter 
eine traumhafte Zeitreise in den 
Wilden Westen 1880. Erst als schon 
bald die Sonne wieder über dem 
umliegenden Bergen aufging, verlie-
sen die letzten Gäste das Lagerfeuer. 

 

Lesen Sie ab Seite 4 von den High-
lights des Weekends: Wie es dem 
Süden gelang, dem Feind unbemerkt 
Kanonen zu stehlen oder sehen Sie 
Walti im Dalton-Gwand. Dies alles 
und noch viel mehr vom Weekend der 
Sonderklasse exklusiv in dieser 
Ausgabe.
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Inhalt Zu Besuch beim 
Regiment Karrer

Auf Seite  6 beschreibt unser Bericht-

ers tatter Moorgrave von seinem 

Besuch im Val de Traver.

Immer wieder versuchten englische 

Truppen oder zumindest auf ihrer 

Seite stehende Indianer das kanadi-

sche Frankreich zu destabilisieren und 

die französischen Siedler mit steten 

Überfällen zu zermürben. Tapfer stand 

das Regiment Karrer an forderster 

Front und wehrte diese Angriffe mit 

ausserordentlichem Mut und Wille ab. 

zeitgenössisches Gemälde

Docs Brogans nach Seelisberg fallen die Sohlen ab.

Wettrennen 5 Sekunden für Doc und Sentor

Kilian ist neu dazugestossen, ein super Feuermann

Regen mit See

Doc packt 4 Heringe von Andreas ein, Andres packt 2 Stangen von Doc ein, das gibt sicher eine Blau-Grauer Gefangenaustausch

Bei Schlacht, ein energischer Vorstoss der Grauen unter Doc nimmt bei Weggabelung den falschen Weg und verpasst fast den Feind

Fundgrube: Manos Stuhl und Barutensilien Zigarren...

Nikodemus Shreevs wäscht das Geld   „Auch ich bedanke mich bei Euch allen für das super Wochenende und den tollen Zusammenhalt. Ich konnte sogar das Geld von Tyrel Doc&Kilian Cie waschen und anschliessend trocknen! Gruss Christian 62nd VA +15th Missouri»

Die Helden vom AshTreeCreek

Walter Schön's Lederhandwerk 
www.LEDERSCHOEN.ch
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Seelisberg wurde zum Confederate Gulch

Grand
The Hotel

          Auch für       die Sohlen von 
         Docs Brogans war das Gewicht 
         zu viel. Gleich den Zungen der 
Gewichtheber nach dem Parcours 
hingen sie vorne weit nach unten.

Investoren aus Südamerika besuchten 
das Camp und ber ichteten von 
unglaublichen Goldfunden in einer 
alten Inka-Stadt. Zunächst zögerten 
die Stadtbewohner, doch als der 
Doktor Meyer einige Goldstücke auf 
den Tisch warf, war der  Bann gebro-
chen. Alle wollten kaufen und die 
Dollars für die neuen Expeditionen 
flossen in Strömen.

 

Grosse Geschäfte

Neuer Soldat für die CSA

der Armee, Goldsucher und 
Cowboys ein. Immer wieder 
s taunen d ie Tei lnehmer, 
wieviel die Wagenführer in ihre 
Planwagen packen können.

Schnell wuchs die Goldgräberstadt, 
fast so wie 1864, als auf Ehrenwort 
entlassende konföderierte Soldaten in 
der Confederate Gulch Gold fanden. 
Der anschliessende Goldrush lies die 
Stadt Diamond City innert 2 Jahren 
von 0 auf 28'000 Einwohner wachsen. 
Schnell folgten dem Gold das erste 
Hotel und der erste Saloon.

Mit seinem grossen Engagement fiel 
der neue Soldat Kilian Odermatt im 
Camp auf. Erfrischend war sein 
Dialekt, erwärmend sein Feuer. 

Das Camp Seelisberg stand dieses 
Jahr im Zeichen des Goldes. Ange-
lehnt an die wahre Geschichte um den 
Confederate Gulch trafen sich über 
25 Reenactors in der Goldstadt 
Diamond City. 

Dank ihm hatten die Campbesucher 
stets warmen Kaffee 
und konnten jederzeit 
auf ein schöne Glut 
zählen. Herzlich 
willkommen in der 
Szene und viel Spass
im Hobby!

Am Freitag trafen die 
vollbepackten Planwagen 

Die Vorbereitungen begannen bereits 
am Donnerstag. Soldaten bauten  
spanischen Rittern als Verteidigungs-
linien gegen den erwarteten Angriff 
der Union. Am Samstag griff dann die 
Union die Stellungen der Konföderier-
ten an. Unterstützt von Marschmusik 
stürzen sich die blauen Soldaten gegen 
die Grauen. Immer neue Kompanien 
griffen an, Welle um Welle, gleich der 
Brandung gegen ein graue felsige 
Küste. Doch am Schluss mussten sich 
die Südstaatler doch geschlagen 
geben. Nur schon der Story wegen.

Grosse Goldfunde
Unser Senator fand ein unglaubliches 
Goldnugget. So gross, dass bei allen 

sofort das Goldfieber ausbrach. 
Alle stürzten sich auf den kleinen 

Juttesack mit dem Goldklum-
pen und wollten ihn forttra-
gen. Doch schon nach weni-
gen Sekunden verliess den 
Männern die Kraft. 56 Kg 
waren dann doch zu viel.             

Die entscheidende Schlacht
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Um noch mehr Gold aus der Schlucht 
zu holen, wurden auch im Confederate 
Gulch mit Hochdruckschläuchen 
ganze Hänge ausgewaschen. Schon 
damals überschwemmte die Stadt 
Diamond City regelmässig.

Ob es an den Goldfunden lag, dass die 
letzten Wochen im Fundbüro bedeu-
tend mehr Fundsachen abgegeben 
wurden.?

Wir bitte die Besitzer die Gegenstän-
de beim Fundbüro bis zum Winter 
abzuholen. Fundbüro, MainRoad 12 

Docs Taktik

Große Freude bereiten die aus bis zu 
drei Musikanten bestehende Band am 
Abend im Saloon. Miles O‘Brian, der 

Saloonbesitzer schenkte Whisky aus, 
und so manche Runde ging aufs Haus. 
Und so wurde es im Camp schon fast 
hell, als die letzten Ihr Weg entlang 
von Diamond City‘s Mainroad zurück 
in ihr Zelt fanden.

Am Samstag Abend kam die US-Post 
nach Diamond City und brachte für 
alle Neuigkeiten von Zuhause. Die 
Freude über all die Pakete war gross. 
Die öffentlich vorgetragenen Briefe 

brachten viel 
Freude in die 
g e s e l l i g e 
Ru nd e  vo r 
dem Grand 
Hotel. Und so 
m a n c h e r 
Do l l a r  au s 
der Heimat 
w u r d e  a m 
g l e i c h e n 

Abend im Saloon in Whiskey umge-
wandelt.

Was danach am Himmel folgte toppte 
jedes Feuerwerk. Nebelschwaden von 
der Abendsonne ganz in Gold beleuch-
te und jede Menge  Regenbogen 
verwandelten das Tal in ein Märchen-
Wunderland, als wollte sie den 

Menschen die unendlichen Goldvor-
kommen in den Felsen zeigen. 

Beim Regimentsraport durfte der 
Anführer der Konföderierten dem 
Stab erklären, warum er der oberen 
Strasse folgte und so die Stellungen 
des Nordens zunächst verpasst. Der 
redegewandte Mann konnte die 
werten Herren überzeugen, dass 
dieser Weg den Norden ziemlich 
überrascht hat. Warum seine Leute 
seinem Sturmlauf durch die Feindli-
chen Reihen nicht folgten, konnte er 
sich dann aber selber nicht erklären.

Ausgelassene Stunden 
im Colorado-Saloon

Überschwemmte Stadt & 
grossartiges Naturschauspiel

 

Post aus der Heimat

Die Organisatoren des Camps stellten 
dies mittels eines Gewitters am 
Sams ta g Nachmit ta g nach der 
Sch lacht nach . Die Tei lnehmer 
konnten den See in der Stadtmitte im 
Trockenen unter dem extra grossen 
Fly beobachten. Erst als die Wasser-
massen im Camp die Feuerstelle 

flutete und begannen in die ersten 
Zelt zu fliessen, stoppten die Organi-
satoren das Wasser. 

Fundbüro Diamond City
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Es hat uns unendlich gefreut, alle 
unsere Freunde wiedersehen zu 
dürfen, allen voran die wackere und 
tapfere Mannscha f t der 
Canadian Cowboys.

Die Redaktion Dank W. 
Beauty für diesen 
interessanten Bericht.

 

Nachdem das kühle Bier 
meine durstige Kehle erfrischt 
hatte, suchte ich mir einen Platz für 
mein Zelt und begann mit dem 
Aufbau. Dabei stiess ich auf weitere 
lang vermisste Freunde, die ebenfalls 
den Weg nach Camp Red Creek 
gefunden hatten. Nach schweiss-
treibenden Stunden des 
Aufbaus unter der nieder-
brennenden Sonne des 
kanadischen Spätsom-
mers setzten wir uns im 
Schatten unserer Zelte 
zusammen und began-
n e n ,  Ne u i gke i t e n 
a u s z u t a u s c h e n , 
be glei te t von dem 
einen oder anderen 
Glas Whiskey oder 
einer Tasse Kaffee.

Gegen Abend traf dann endlich auch 
mein Sohn Ray ein, welcher ein paar 
Tage Heimaturlaub nutze, um altbe-

kannte Gesichter wiederzusehen, 
bevor er wieder ins Armeecamp 
zurückkehren muss.

Die Sonne war bereits 
am Horizont unterge-
gangen, als ich mich im 
Kreis meiner Freunde am 
Lagerfeuer beim Chuckwa-
gon niederliess, wo wir 
unser Wiedersehen mit einer 
fröhlichen Party feierten. Voller 
Freude packte ich meine Gitarre 
aus, und wir sangen bis in die frühen 
Morgenstunden altbekannte Lieder 
und stiessen immer wieder auf unser 
Wiedersehen an. Müde, aber glücklich 
suchte ich unter dem Schutz eines 

strahlenden Sternenhimmels mein 
Zelt auf und begab mich zur wohlver-
dienten Ruhe.

Am nächsten Morgen zeigte sich, dass 
inzwischen immer mehr Leute im 
Camp eingetroffen waren, worunter 
ich unter anderem einen versprengten

Chain hammer valley, September 5, 
1880. Die Mittagssonne brannte 
erbarmungslos vom Himmel, als 
meine müden Augen in der Ferne die 
ersten Zelte von Camp Red Creek 
erblickten. Überglücklich, mein Ziel 
erreicht zu haben, betrat ich als erstes 
den Maple Leaf Saloon, und wie 
vermutet, traf ich dort auf meine 
Freunde, die Mannschaft der 
Canadian Cowboys. Sofort 
wurde mir ein kühles Bier 
g e r e i ch t ,  u n d  w i r 
stiessen zusammen 
auf unser Wiederse-
hen an, hatten wir 
u n s  do ch e i ne 
lange Zeit nicht 
meh r gesehen . 
Erfreut stellte ich 
fe s t ,  d a ss  d ie 
wackere Mann-
schaft inzwischen 
durch vier weitere 
Männer ver s tärk t 
worden war.

 
T r u p p ehemaliger 
Südstaatensoldaten entdeckte, mit 
denen mein Sohn und ich damals auf 

s o  m anchem S ch la ch t fe ld 
gekämpft hatten. Gegenseitig 

er zäh l ten w i r un s d ie 
letzten Neuigkeiten und 
gedachten zwischendurch 
u n s e r e r  g e fa l le n en 
F r e u n d e ,  w e l c h e 
inzwischen aus unserer 
Mitte gerissen worden 
waren. Es versprach, 
e i n  g e m ü t l i c h e r 
Nachmittag zu werden, 
a l s  p l ö t z l i ch  d e r 
Sheriff auftauchte und 
mir erklärte, dass der 
Cowboy Louis Fox und 
i ch  de s  D iebs t ah l s 

bezichtigt wurden. Ehe 
wir uns versahen, wurden 

w i r verha f te t  und i n 
Sträflingskleidung gesteckt. 

Zum Glück lös te sich das 
Missverständnis schnell auf und 

wir wurden wieder auf freien Fuss 
gesetzt.

Nach ein paar Steaks wurde eine 
Flasche des legendären Rötelis von 
Mama Beauty entkorkt und wir 
genossen das Zusammensein im 
Kreise unserer Freunde.

Auch an diesem Abend führten uns 
unsere Stiefel ans Lagerfeuer 

beim Chuckwagon, wo wir 
den Tag mit lautem 

G e s a n g  u nd  d em 
Genuss von Bier, 
Whiskey und dem 
einen oder ande-
r e n  K a f f e e 
a u s k l i n g e n 
liessen . Leider 
bl ieb d ie Zei t 
nicht stehen, und 
somit packten wir 

a m  n ä c h s t e n 
Mo r g e n  u n s e r e 

Ausrüs tung zusam-
men und verabschiedeten 

uns schweren Herzens von 
all unseren Freunden, mit der 

Hoffnung, dass wir uns alle schon 
bald gesund und wohlauf wiedersehen 
würden.

Somit bleibt uns nur noch, uns zu 
bedanken für ein wundervolles 
Wochenende, welches uns neue Kraft 
und neuen Mut für eine ungewisse 
Zukunft gegeben hat.

Canadian Cowboy‘s Camp
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Impressionen Canadian Cowboy‘s Camp
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Zunächst versuchten wir die feindli-
chen Artilleristen mit einem Schein-
kampf zu verwirren. Doch diese 
blieben standhaft in ihrer Stellung 
sitzen . So muss ten wir unsere  
Strategie ändern. Mit uns ritt die 
bekannt Spionin Belle Boyd, bekannt 
durch ihre weiblichen Reize. Sie 
verwickelte die feindliche Wachen in 
ein längeres Gespräch, was sich im 
Lager wie ein Lauffeuer verbreitet. 

Immer mehr Soldaten verliessen ihre 
Stellungen und umringten die gefähr-
liche attraktive Agentin.

Wie gross war die Erleichterung, als 
sie erfuhren, dass die Gray Ghosts 
dahinter steckten. Von dieser Elite-
truppe überrumpelt worden zu sein, 
ist nun wirklich keine Schande.

Während dieser Zeit war der Weg für 
uns Mosby's frei. Wir konnten unbe-
merkt alle Kanonen hinter die eigenen 
Reihen "in Sicherheit" bringen. Es war 
heikel, machten die Kanonen beim 
Fahren auf dem Feld ungeheuren 
Lärm. Aber es lief alles rund. Nicht 
ein Schuss wurde abgegeben, niemand 
verletzt. Erst Stunden nachdem Belle 
Boyd das Lager wieder verlassen 
hatte,  begannen die Artilleristen 

«Adis» Kanone zu vermissen. Welch 
ein Schock, wie konnten das grosse, 
schweren Geschütze einfach vom 
Erdboden verschwinden. Wie sollten 
sie das ihrem Besitzer erklären?

Unten: Bilder der überfalle Artillerie-
Stellung und der fröhlich flirtenden 
Soldaten.

Aus dem Tagebuch von unserem Doc, 
einem  der berüchtigsten Mitglied der 
Gray Ghosts:

Diesen Spätsommer ber ichteten 
Späher unserem Anführer John S. 
Mosby von einer Artillery-Stellung 
am AshTreeCreek, nur einen Tages-
marsch vom HeadQuar ter von 
General Lee entfernt. Diese Stellun-
gen muss dr ingend unschädlich 
gemacht werden. Und so brachen wir 
Gray Ghosts unverzüglich zu unserer 
heiklen Mission hinter die feindlichen 
Linien auf.

Gray Ghosts erfolgreicher 
Raid at AshTreesCreek.

Raid am AshTreeCreek

Vorher/Nachher

Finde die 5 Unterschiede

Lösung von  letzte Seite
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W i e  b e r e i t s 
erwähnt, waren 
die Meinungen 
z u r  Hy g i e n e 
w ä h r e n d  d e r 
Ko l o n i a l z e i t 
nicht einheitlich, 
sodass sich die 
Menschen nach 
Belieben säuber-
ten . Trotzdem 
rieten die Ärzte 
den Frauen, sich 

regelmäßig zu waschen, um Krankhei-
ten zu vermeiden, die ihre Fortpflan-
zungsorgane beeinträchtigen könnten.

Arme Menschen konnten sich nicht 
mehrere Kleidungsstücke oder Düfte 
leisten, was dazu führte, dass sie 
weniger angenehm rochen als Men-
schen in der Oberschicht. Dies war 
jedoch kein Problem, da von nieman-
dem erwartet wurde, dass er rosig 
riecht.

Wäh rend der 
Ko lon i a l z e i t 
h a t t e n  d i e 
Häuser in der 
Nähe Latrinen 
und Nachttöpfe 
im Haus. Leider 
wurden d iese 
Töpfe geleer t, 
indem ihr Inhalt 
immer dann aus 
dem Fen s t e r 
g e w o r f e n 
wu rde ,  wen n 

dieser voll war. Zudem befanden sich 
die Latrinen sich oft in der Nähe von 
Wasserquellen. So gelangten diese 
menschlichen Abfälle in Bäche, Seen 
und Flüsse, wodurch es zu Kontimina-
tion des Trinkwasser und zur Ausbrei-
tung von Krankheiten kam. Kinder 
und Erwachsene entwickelten regel-
mäßig Krankheiten wie Cholera, Ruhr 
und Typhus. Diese Krankheiten waren 
in allen Kolonien an der Tagesord-
nung. Fast zwei Drittel der Armee von 
George Washington starb an Typhus, 
Ruhr, Influenza und anderen Infek-
tionskrankheiten.

Ein Wasserbecken und ein 
nasses Tuch

Gepuderte Perücken

Badeseifen waren ein Luxus den nur 
wohlhabende Kolonialherren besas-
sen. Das einzige Waschmittel, welches 
den Bürgern zur Verfügung stand, war 
Laugenseife - hergestellt aus einer 
Mischung aus tierischem Fett, Asche 
und Lauge. Leider war diese Seife zum 
normalen Baden zu hart und zu teuer 
um sie zu verschwenden, sodass nur 
das Geschirr und die schmutzige 
Wäsche - Unterwäsche, Windeln und 
Schürzen - zum Waschen geeignet 
waren. Diese Einstellung sollte nicht 
überraschen, da die Kolonialherren 
nicht viel Wert auf Hygiene legten. 

Während des 18. Jahrhunderts trug 
die Mehrheit der Frauen außerge-
wöhnliche Gewänder mit vielen 
Reifen oder Trubel. Dieses Outfit war 
schwierig auszuziehen; Sich auszuzie-
hen, um die Toilette zu benutzen, war 
daher keine Option.

Die amerikanische Urbevölkerung 
wussten, dass das baden des gesam-
ten Körpers ein wirksamer Weg ist, 
um gesund zu bleiben und vor Krank-
heiten zu schützen. Daher wuschen sie 
sich offen in Bächen und Flüssen und 
benutzten Blätter und andere Metho-
den, um sich sauber zu schrubben.

Leider teilte die Gesellschaft nicht 
besonders viele Ansichten mit den 
Ärzten - einschließlich des Grün-
dungsvaters Thomas Jefferson, der 
Frauen (insbesondere seine Tochter) 
ermutigte, sich gegen Männer zu 
verteidigen, indem sie einen unange-
nehmen Geruch übermittelten.

Einzig Kinder nahmen ein Ganzkör-
perbad. Dies nicht um sie zu waschen, 
sondern um sie abzuhärten. Erwach-
sene badeten normalerweise, indem 

sie den Schmutz 
mit einem Tuch, 
welches in einen 
Wa s s e r e i m e r 
getaucht wird, 
v o n  i h r e r 
nack ten Haut 
w i s ch ten .  Es 
ä h n e l t  d e m 
V o r g a n g , 
F l e cke n  von 
einem Regal zu 
wischen.

Wir nehmen unseren Zugang zu guten 
Sanitäranlagen und einer großen 
Auswahl an Reinigungsprodukten für 
selbstverständlich, ohne zu wissen, 
dass sie während der Kolonialzeit 
nicht existierten. Das Fehlen dieser 
Hygienewerkzeuge machte Amerika 
sehr unrein, wie ein englischer 
Reisender anmerkte: “schmutzig, 
nahezu animalisch”.

Latrinen

Der Befall von Läusen war in der 
Kolonialzeit ein häufiges Problem. 
Die beste Lösung bestand darin, die 
Haare zu rasieren und die Kahlheit 
mit einer Perücke aus Tierfell zu 

bedecken . Diese 
Perücken  zo gen 
jedoch aufgrund der 
Pomade und der zur 
Pflege verwendeten 
P r o d u k t e  a u ch 
Läuse und andere 
Insekten an. Es war 
ein buchstäblicher 
Kr ieg gegen d ie 
Käfer.

Seife für Geschirr und Wäsche

Kleider

Weiblicher Körpergeruch

Wohlhabende Menschen trugen  
übergroße Roben und hatten Düfte, 
die dazu beitrugen, den Körperge-
ruch, zu überdecken.

Glücklicherweise hatten 
ihre Unterhosen einen 
geteilten Schrittbereich, 
so dass die Frauen über 
der Grubenlatrine oder 
der Schüssel hockten 
und sich entspannen 
konnten, anstatt sich 

vollständig auszuziehen. Offensicht-
lich mussten die Frauen bei dieser 
Prozedur vorsichtig sein, damit ihnen 
kein Unglück geschah.

Die persönliche Hygiene der 
Urbevölkerung

Die Geschichte zeigt, dass europäische 
Krankheiten dafür verantwortlich 
waren, 90 Prozent der Einheimischen 
im Küstengebiet Neuenglands zu 
töten. Diese Krankheiten verbreiteten 
sich aufgrund der schlechten Badege-
wohnheiten der Kolonialherren . 
Dieser Geruch 
war für amerika-
n i s che  Ure i n-
w o h n e r  s o 
abstoßend, dass 
s i e  meh r fa ch 
versuchten, sie 
vom häu figen 
Wa s c h e n  z u 
überzeugen.

Hygiene im kolonialen Amerika
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Die dreizehnjährige Olive, die sieben-
jährige Schwester Mary Ann und der 
fünfzehnjährige Lorenzo überlebten. 

Vermutlich 1855 kam es zu einer 
großen Hungersnot. Neben zahlrei-
chen Angehör igen ihres Volkes 

verhungerte auch die damals zehn- 
oder elfjährige Mary Ann.

Als sie erfuhr dass ihr Bruder Loren-
zo noch lebte, änderte sie ihre Mei-
nung und machte sich am 28. Februar 
1856 auf nach Fort Yuma. Topeka, die 
Tochter des Paares, das Olive aufge-
nommen hatte, begleitete sie auf der 
20-tägigen Reise. 

Während des Aufenthalts der Mäd-
chen bei den Yavapais kam eine 
andere Gruppe amer ikan ischer 
Ureinwohner, um mit dem Stamm 
Handel zu treiben. Diese Gruppe 
bestand aus Mohave-Indianern. Die 
Tochter des Mohave Häuptlings sah 
die Mädchen und ihre schlechte 
Behandlung. Sie versuchte, einen 
Handel für die Mädchen zu machen. 
Die Yavapais lehnten zunächst ab, 
aber die Tochter blieb hartnäckig. 
Schließlich gaben die Yavapais nach 
und tauschten die Mädchen gegen zwei 
Pferde, etwas Gemüse, Decken und 
Perlen.

Meinungsverschiedenheiten führten 
dazu, dass sich die Gruppe spaltete. 

Olive Oatman war fast 20 Jahre alt, 
als ein Bote aus Fort Yuma in der 
Siedlung der Mohave ankam. Dort 
hatte man von der Anwesenheit einer 
weißen Frau erfahren und forderte 
ihre Rückkehr. 

Nach einigen Tagen traf sie ihren 
Bruder Lorenzo wieder, der sie und 
ihre Schwester so lange erfolglos 
gesucht hatte. 

Royce Oatman und mehrere andere 
Familien entschieden sich an die 
Mündung des Colorado Rivers weiter-
zuziehen. 

Man erlaubte ihr Mary Ann nach den 
Traditionen ihrer eigenen Religion zu 
begraben und man gab ihr sogar ein 
Stück Land, auf dem Olive einen 
Garten mit wilden Blumen anlegte.

Die anderen Wagen gaben nach und 
nach das Ziel auf und ließen sich 
nieder. 

Es muss gesagt werden, dass dieser 
Stamm das junge Mädchen nie 
gefangen hielt, sie sagten ihr immer, 
dass sie frei sei, zu gehen, wann 
immer sie es wünschte, aber Olive 
hatte kein besonderes Interesse 
daran, da sie glaubte, keine unmittel-
bare Familie mehr zu haben. Eine 
Gruppe von Eisenbahnvermessern 
verbrachte fast eine Woche im Mohave 
Valley. Sie besuchten die Mohaves um 
mit dem Stamm Handel zu treiben. 
Während dieser Zeit hätte Olive sich 
leicht den Männern offenbaren 
können, doch sie entschloss sich bei 
den Mohave zu bleiben. 

1857 schrieb der rassistische Pastor 
Royal B. Stratton das Buch "Captivity 
of the Oatman Girls: Being an Inter-
esting Narrative of Life among the 
Apache and Mohave Indians", das sich 
30.000 Mal verkaufte, was einem 
Bestseller gleichkam. Aus dem Erlös 
des Verkaufs wurde die Ausbildung 
am College an der University of the 
Pacific für Olive und Lorenzo Oatman 
bezahlt. 

Als die Familie Oatman Maricopa 
Wells erreicht hatte, wurde ihnen 
gesagt, dass nicht nur die Strecke vor 
ihnen unfruchtbar und gefährlich sei, 
sondern dass die vor ihnen liegenden 
amerikanischen Ureinwohner sehr 
feindselig seien und dass sie ihr Leben 
riskieren würden, wenn sie weiter 
vorgehen würden.

Olive wäre während der Hungersnot 
beinahe ebenfalls gestorben, aber 
Aespaneo, rettete ihr Leben, indem 
sie einen Brei machte, um sie zu 
ernähren.

Olive Oatman (* 1837 in Illinois; † 20. 
März 1903 in Sherman) wurde als 
Mädchen in Arizona von Indianern 
entführ t und fünf Jahre später 
"befreit".

Sie wurden sofort von der Familie des 
Stammesführers au fgenommen, 
dessen Nicht-Mohave-Name Espianole 
war. 

Vermutlich waren es Angehörige des 
Stammes der Yavapais, welche die 
Familie töteten. Royce und Mary Ann 
Oatman hatten sieben Kinder.

Sie ignorierten diese Warnungen und 
so kam es zum sogenannten "Oatman-
Massaker" am Ufer des Gila-Flusses 
etwa 130 bis 140 km östlich von Yuma 
im heutigen Arizona. 

Die Mädchen wurden verschleppt. 
Lorenzo blieb verletzt liegen, weil er 
für tot gehalten wurde. Er schleppte 
sich zur nächsten Siedlung, wo er 
versorgt wurde. Drei Tage später 
wurden die Toten aufgefunden und 
unter einem Steinhaufen beerdigt.

Sie erreichten das New Mexico 
Territory Anfang 1851, doch das Land 
und das Klima waren für ihre Zwecke 
völlig ungeeignet. 

Die Mädchen wurden jedoch als 
Sklaven benutzt, um Nahrung zu 
suchen, Wasser und Brennholz zu 
schleppen und für andere niedere 
Aufgaben. Sie wurden häufig geschla-
gen.

1850 schloss sich die Familie Oatman 
einem Zug von Siedlern an, der von 
James C. Brewster geführt wurde. 
Brewster war Mitbegründer einer 
Sekte, bei einer Volkszählung von 
1850 wird sein Beruf als "Mormonen-
prophet" aufgeführt. 

Sowohl seine Frau Aespaneo als auch 
Tochter Topeka interessierten sich für 
da s Woh lergehen der Oatman-
Mädchen. Oatman drückte im Laufe 
der Jahre nach ihrer Gefangenschaft 
mehrmals ihre tiefe Zuneigung zu 
diesen beiden Frauen aus.

Beide Oatman-Mädchen wurden am 
Kinn und an den Armen tätowiert. 
Die Tätowierung war ein Zeichen der 
Stammeszugehörigkeit und sollte 
Sicherheit beim Übergang ins Jenseits 
gewähren, war also keine Brandmar-
kung als Sklavin.

Olive Oatman
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1858 zogen die Geschwister Oatman 
zusammen mit Stratton nach New 
York. Um den Verkauf der Bücher 
anzukurbeln, ging Olive auf Vortrags-
reisen und erzählte von ihren Erleb-
nissen bei den Indianern.

 Dort behauptete sie, dass sie und 
Mary Ann Gefangene der Mohave 
waren und befürchteten zu gehen. 
Diese und andere Aussagen wurden 
vermutlich durch die rassistischen 
Vorurteile von Stratton, sowie die 
Indianerpolitik der US-Regierung 
beeinflusst. 

So peitschte z.B. Präsident Jackson 
das Gesetz zur "Beseitigung der 
Indianer" durch den Kongress.  

"Wenn der Wilde Widerstand leistet, 
verlangt die Zivilisation, mit den 
Zehn Geboten in der einen und dem 
Schwert in der anderen Hand, seine 
unmittelbare Auslöschung", hieß es in 
Washington.

Jahre später traf sie sich mit einem 
Mohave-Führer, Irataba, in New York 
City und sprach mit ihm über die alten 
Zeiten.

Bei meiner Recherche stellte ich fest, 
daß es viele unterschiedliche Darstel-
lungen und Sichtweisen gibt. Dies 
liegt vermutlich an der Auswahl der 
Quellen. Berichte die hauptsächlich 
auf dem Buch des Rassisten Stratton 
beruhen, sprechen von Gefangen-
schaft, Stockholm Syndrom und 
späteren Posttraumatischen Bela-
stungsstörungen. 

Desto mehr Quellen hinzugezogen 
wurden, desto mehr ist die Rede von 
einem glücklichen Leben in der 
Gesellschaft der Eingeborenen und 
späteren Depressionen weil sie ihre 
zweite Familie, die Mohave vermisste

Am 21. März 1903 starb Olive Oat-
man im Alter von 66 Jahren an einem 
Herzinfarkt. Sie wurde auf dem West 
Hill Cemetery in Sherman begraben. 
In Arizona ist die Stadt Oatman nach 
ihr benannt. Ihr Bruder Lorenzo 
verstarb am 8. Oktober 1901.

Kurz: Olive wurde unter Druck 
gesetzt, zu lügen, um in dieser Stadt 
zu überleben, in der sie nun eine neue 
Phase ihres Lebens verbringen sollte. 

Im November 1865 heiratete Olive 
den Viehzüchter John Brant Fairchild 
(1830–1907), der ein wohlhabender 
Banker wurde. 

Olive Oatman Teil II

Zenger emigrierte 1710 mit seinen 
Eltern aus der Pfalz nach New York. 
Sein Vater Nicolaus Eberhard Zenger 
verstarb während der Überfahrt mit 
dem Auswandererschiff „Queen Ann“. 
In New York erhielt der Junge eine 
Ausbildung als Drucker bei William 
Bradford. 1719 heiratete er Mary 
White und ließ sich mit ihr vorüberge-
hend in Maryland nieder. Nach dem 
Tod seiner Frau kehrte er 1722 nach 
New York zurück, wo er im gleichen 
Jahr Ann Catherina Moulin heiratete. 
Im Jahr 1733 gründete er eine eigene 
Zeitung Sie war einen Gegenpol zum 
regierungstreuen Blatt seines ehema-
ligen Lehrherren, der New-York 
Gazette. Es erschienen nun, von 
anonymen Autoren verfasst, eine 
Reihe von für die Obrigkeit wenig 
schmeichelhaften Artikeln. 1734 
wurde Zenger wegen Verleumdung 

des Gouverneurs angeklagt und 
inhaftier t. Dieser nahm starken 
politischen Einfluss auf das Verfah-
ren, beispielsweise durch die Auswahl 
zweier ihm wohlgesinnter Richter. 
Zwei Verteidigern Zengers wurde im 
Laufe des Verfahrens die Lizenz 
entzogen. Am 5. August 1735 befan-
den die Geschworenen der Verhand-
lung zur öffentlichen Überraschung 
Zenger für nicht schuldig.

Joh a n n  „Joh n“  Pe te r  Zen ger 
(* 26. Oktober 1697 in Impflingen; † 
28. Juli 1746 in New York) war ein 
deutsch-amerikanischer Publizis t 
und Verleger. Sein Freispruch vom 
Vorwurf der Verleumdung im Jahre 
1735 trug wesentlich zur Begründung 
der Pressefreiheit in den USA bei, die 
1776 in der Unabhängigkeitserklärung 
der Vereinigten Staaten als Men-
schenrecht konstituiert wurde.

Mit diesem Urteil wurde in 
der Geschichte der Zeitungen 
der Vereinigten Staaten der 
Grundstein für die Presse-
freiheit gelegt. Seit 1954 
wird am Institut für Journa-
lis tik der University of 
A r i z on a  j ä h r l i ch  z u m 
Gedächtnis ein Preis verge-
ben, der aktuell den Titel 
Joh n  Pe te r  a nd  An n a 
Catherine Zenger Award for 
Freedom of the Press and the 
People's Right to Know trägt.

John Peter Zenger
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Das Fest ging in die Nationalkultur 
der USA ein: Nachdem die Pilgerväter 
Ende 1620 an der Küste des späteren 
Massachusetts an Land gegangen 
waren, wurden sie von den dort 
lebenden Wampanoag freundlich 
aufgenommen und versorgt. Zum 
Dank feierten Indigene und Kolonis-
ten im Herbst 1621 ein dreitägiges 
Fest, das als Geburtsstunde von 
Thanksgiving gilt.

Eine Generation später war von 
diesem freundlichen Umgang nichts 
mehr geblieben. Als Metacomet, der 
Obersachem (Häuptling) der Wam-
panoag, der von den Weißen „King 
Philip“ genannt wurde, am 12. August 
1676 von einem Prediger erschossen 
wurde, ging ein Krieg zu Ende, der 
zugleich den Anfang vom Ende der 
indianischen Kultur in Neuengland 
bedeutete. Von den Wampanoag 
überlebten nur wenige die Kämpfe, die 
a ls „King Phi lip’s War“ in die 
Geschichte eingegangen sind.

Metacomet (geb. ca. 1639) war der 
Sohn des Obersachem Massasoit, der 
eins t die Pilgerväter freundlich 
empfangen und mit ihnen Frieden 
geschlossen hatte. Bei dieser Politik 
blieb er auch, als es zu ersten Konflik-
ten zwischen Indianern und Siedlern 
kam. Doch als ihm nach seinem Tod 
1662 sein ältester Sohn Wamsutta 
nachfolgte, begann sich auch das 
Verhältnis der Wampanoag zu den 
Weißen zu verschlechtern. Als Wam-
sutta nach einem Gastmahl mit den 
Engländern in Fort Plymouth (Massa-
chusetts) auf mysteriöse Weise zu 

Tode kam, folgte ihm Metacomet 
nach.

Lange hatten die Wampanoag Neu-
englands friedlich mit den Kolonisten 
gelebt. Bis „King Philip“ den Land-
hunger der Weißen nicht mehr ertrug. 
Der Versuch des Häuptlings, sie zu 
ver treiben, endete in einem der 
tödlichsten Kriege Nordamerikas.

Um ihre Familien zu retten, wurde 
Metacomet von seinen Verbündeten 
verlassen. Als ihn die tödliche Kugel 
traf, war sein Volk fast vollständig 
vernichtet. Er wurde enthauptet und 
sein Kopf zur Abschreckung für 20 
Jahre in Fort Plymouth zur Schau 
gestellt. Wie viele andere seines 
Stammes wurden seine Frau und sein 
Sohn als Sklaven in die Karibik 
verkauft, um die Schulden, die die 
Sied ler für ih re Kr iegfüh rung 
gemacht hatten, zu decken.

Damit endete einer der blutigsten 
Indianerkriege Amerikas. „Der Krieg 
ging als einer der tödlichsten in die 
Geschichte der späteren USA ein“, 
schreibt die His torikerin Heike 
Bungert, „mit Verlusten von fünf 
Prozent der euroamerikanischen und 
40 Prozent der beteiligten indigenen 
Bevölkerung.“

Der neue Häuptling verdächtigte die 
Weißen, seinen Bruder vergiftet zu 
haben. Den Grund fand er in den 
massiven Landkäufen der Kolonisten, 
deren Zahl durch Neuankömmlinge 
auf mehr als 40.000 angewachsen war 
und damit längst die indigenen 
Völker überflügelt hatten. Diese 
wurden zudem durch eingeschleppte 
Krankheiten dezimiert. Auch erhiel-
ten ihre traditionellen Konflikte eine 
neue Dimension, indem die Engländer 
aufseiten der mit ihnen verbündeten 
Stämme in die Kämpfe eingriffen und 
Gegner dabei bis zur Vernichtung 
geschlagen wurden.

https://www.welt.de/geschichte/kopf-
des-tages/ar ticle233085539/King-
Philip -s tirbt-Er-wurde-enthauptet-
sein-Kopf-ausgestellt.html

Angriff auf ein Indianerdorf

Insgeheim machte sich Metacomet 
daran, Verbündete unter den Stäm-
men im Nordosten zu gewinnen. Die 
Siedler bekamen allerdings bald Wind 
von der Sache, sodass die Lage 
eskalierte. Als die Weißen 1675 den 
Tod eines indianischen Scouts mit 
mehreren Hinrichtungen beantworte-
ten, konnte Metacomet seine Krieger 
nicht mehr zurückhalten. Der Krieg 
begann.

So stellte man sich den Tod von 
Metacomet 1676 vor

Metacomet hatte erkannt, dass die 
indigene Kultur nur dann eine 
Zukunft hatte, wenn es gelang, die 
Kolonisten zu vertreiben. Entspre-
chend brutal wurde der Krieg geführt. 
Dutzende Siedlungen wurden über-
fallen und zerstört, wobei Hunderte 
Siedler den Tod fanden. Im Gegenzug 
griffen Milizen der Kolonisten, die 
von regulären Truppen verstärkt und 
von verbündeten Indianer-Scouts 
geführt wurden, Dörfer von Metaco-
mets Koalition an und massakrierten 
Alte, Frauen und Kinder. Zugleich 
hinderten sie die Stämme daran, ihre 
Ernten einzufahren, was Hungersnöte 
zur Folge hatte.

King Philip, tödlichster Krieg in Amerika
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Piratenkodex

Die Republik der Piraten war von 
1706 bis 1718 etwa elf Jahre lang die 
Basis oder Hochburg einer losen 
Kon födera tion von ehema ligen 
Freibeutern, die zu Piraten wurden. 
Ihr Hauptsitz befand sich in Nassau 
auf der Insel New Providence, welche 
Teil der Bahamas ist. Obwohl sie 
weder ein Staat noch eine Republik im 
formellen Sinne war, wurde sie durch 
ihren eigenen informellen Piratenko-
dex regiert. Die Aktivitäten der 
Piraten verursachten verheerende 
Auswirkungen auf den Handel und 
die Schifffahrt in den Westindischen 
Inseln, bis Woodes Rogers 1718 
Nassau erreichte und die britische 
Kontrolle wiederherstellte, womit die 
Republik der Piraten endete.

Die Ära der Piraterie auf den Baha-
mas begann 1696, als der Freibeuter 
Henry Every sein Schiff, die Fancy, 
beladen mit Beute aus der Plünde-
rung indischer Handelsschiffe in den 
Hafen von Nassau brachte. Every 
bestach den Gouverneur Nikolaus 
Trott mit Gold und Silber und mit der 
Fancy selbst, die noch immer mit 50 
Tonnen Elfenbein und 100 Fässern 
Schießpulver beladen war. Dadurch 
wurde Nassau zu einem Stützpunkt, 
von dem aus Piraten sicher operieren 
konnten, obwohl verschiedene Gou-
verneure regelmäßig eine Show zur 
Unterdrückung der Piraterie veran-
stalteten. Obwohl die Gouverneure 
immer noch rechtmäßig das Sagen 
hatten, wurden die Piraten immer 
mächtiger.

Geschichte

Die Piraten führten ihre Geschäfte 
mit dem so genannten Piratenkodex, 
der die Grundlage für ihre Behaup-
tung bildete, dass ihre Herrschaft in 
New Providence eine Art Republik 
darstelle. Die Piraten führten ihre 
Schiffe demokratisch, indem sie die 
Beute gleichmäßig aufteilten und ihre 
Kapitäne durch Volksabstimmung 
auswählten und absetzten. 

Die Ära einer echten Piratenkontrolle 
begann, als eine kombinierte franzö-
sisch-spanische Flotte 1703 und 1706 
Nassau angriff. Die Insel New Provi-
dence wurde von vielen ihrer Siedler 
praktisch verlassen und ohne jegliche 
Präsenz der englischen Regierung 
zurückgelassen. Nassau wurde dann 
von englischen Freibeutern übernom-
men, die mit der Zeit zu völlig gesetz-
losen Piraten wurden. Die Piraten 
griffen französische und spanische 
Schiffe an, während die französischen 
und spanischen Streitkräfte Nassau 
noch mehrere Male niederbrannten. 
Die Piraten ließen sich in Nassau 
nieder und gründeten eine eigene 
Republik mit eigenen Gouverneuren. 
1713 war der spanische Erbfolgekrieg 
vorbei, aber bei vielen britischen 

Freibeutern kam dies nur langsam an 
und löste Widerwillen aus und sie 
widmeten sich der Piraterie. Dies 
führte dazu, dass eine große Zahl 
arbeitsloser Freibeuter sich auf den 
Weg nach New Providence machte, um 
sich der Republik anzuschließen und 
ihre Zahl zu erhöhen. Die Republik 
wurde von zwei berühmten Piraten 
beherrscht, die erbitterte Rivalen 
waren – Benjamin Hornigold und 
Henry Jennings. Hornigold war 
Mentor von Piraten wie dem berühm-

ten Edward Teach, bekannt als 
"Blackbeard", zusammen mit Sam 
Bellamy und Stede Bonnet. Jennings 
war Mentor von Charles Vane, Jack 
Rackham, Anne Bonny und Mary 
Read. Trotz ihrer Rivalitäten formier-
ten sich die Piraten zur "Fliegenden 
Bande" und wurden schnell für ihre 
Heldentaten berüchtigt. Der Gouver-
neur der Bermudas gab an, dass es zu 
dieser Zeit über 1000 Piraten in 
Nassau gab und dass sie den nur 
hunder t Einwohnern der Stadt 
zahlenmäßig überlegen waren. Später 
wurde Blackbeard von den Piraten 
von Nassau zu ihrem Magis trat 
gewählt, um das Kommando über ihre 
Republik zu übernehmen und Recht 
und Ordnung durchzusetzen, wie er es 
für richtig hielt.

Der Pirat Thomas Barrow erklärte, 
"dass er Gouverneur von Providence 
ist und es zu einem zweiten Madagas-

kar machen wird, und erwartet, dass 
500 oder 600 weitere Männer aus 
Jamaika sich an der Besiedlung von 
Providence beteiligen und Krieg 
gegen die Franzosen und Spanier 
führen werden. Aber die Engländer 
beabsichtigen nicht, sich einzumi-
schen, es sei denn, sie werden zuerst 
von ihnen angegriffen. Während die 
Piraten es ursprünglich vermieden 
hatten, britische Schiffe anzugreifen, 
verschwand diese Zurückhaltung mit 
der Zeit, und auf ihrem Höhepunkt 
konnten die Piraten eine kleine Flotte 
von Schiffen kommandieren, die es 
mit den Fregatten der Royal Navy 
aufnehmen konnten. Das Ausmaß der 
von den Piraten verursachten Verwü-
stungen führte zu einem Aufruf nach 
ihrer Vernichtung, und schließlich 
ernannte Georg I. von Großbritannien 
Woodes Rogers zum Gouverneur der 
Bahamas, um der Piraterie ein Ende 
zu setzen. 1718 kam Rogers mit einer 
Flotte von sieben Schiffen in Nassau 
an und begnadigte all jene, die sich 
gestellt und von weiterer Piraterie 
abgesehen hatten. Unter denjenigen, 
die dieses Angebot annahmen, war 
Benjamin Hornigold, und in einem 
klugen Schachzug beauftragte Rogers 
Hornigold, jene Piraten zu jagen und 
zu fangen, die sich weigerten, sich zu 
ergeben und die königliche Begnadi-
gung anzunehmen. Als ehemaliger 
Freibeuter war er gut in der Lage zu 
verstehen, was getan werden musste, 
und er verfolgte seine ehemaligen 
Kameraden mit Eifer. Obwohl sich 
Piraten wie Charles Vane und Black-
beard der Gefangennahme entzogen, 
nahm Hornigold zehn Piraten gefan-
gen, und am Morgen des 12. Dezember 
1718 wurden neun von ihnen hinge-
richtet. Dieser Akt stellte die briti-
sche Kontrolle wieder her und beende-
te die Piratenrepublik auf den Baha-
mas. Die Piraten, die geflohen waren, 
setzten ihre Piratentätigkeit anders-
wo in der Karibik im so genannten 
Goldenen Zeitalter der Piraterie 
erfolgreich fort.

Republik der Piraten

Benjamin Hornigold
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Letzte Seite

Abraham Lincoln vor als auch 

während des Bürgerkriegs drauf 

drängte, befreite Sklaven ins 

Ausland zu schicken?

Im August 1862 holte Lincoln 

fünf schwarze Geistliche ins Weiße 

Haus und sagte ihnen, die Sklave-

rei und der Krieg hätten gezeigt, 

dass es "besser für uns beide wäre, 

getrennt zu werden." Er wollte 

befreite Schwarze nach Mittel-

amerika schicken und forderte 

sogar eine Verfassungsänderung, 

die den Kongress ermächtigte, für 

die so genannte Kolonisierung zu 

zahlen. Doch prominente Abolitio-

nisten wie Frederick Douglass 

und William Lloyd Garrison 

waren von dieser Idee entsetzt. 

Lincoln gelang es nie, Unterstüt-

zung für diese Politik zu gewin-

nen, und nachdem er die Emanzi-

pationsproklamation unterzeich-

net hatte, erwähnte er sie nie 

wieder öffentlich.

Die Lebenserwar-

tung eines Verdun-

Solda ten in den 

S chü t z e n g r ä b en  

durchschnittlich 14 

Tage betrug?

Verdun wa r  d ie 

längste Schlacht der 

Weltgeschichte. Sie 

b e g a n n  a m  2 1 . 

Februar 1916 mit 

dem «Unternehmen 

G e r i c h t » .  D i e 

deutsche Offensive dauerte bis 

zum 11. Juli, danach gingen die 

Franzosen im Ok tober zum 

Angriff über. Erst am 19. Dezem-

ber 1916 endete die Schlacht. Der 

deutsche Angriff setzte am 21. 

Februar um 7.15 Uhr mit einem 

Artillerie-Trommelfeuer aus 400 

Batterien ein, das neun Stunden 

lang anhielt. 1225 Geschütze aller 

Kaliber, verteilt auf zehn Kilome-

ter Tiefe, feuerten pausenlos auf 

die französischen Stellungen und 

das Hinterland . Pro Stunde 

schlugen 100'000 Geschosse ein.

Wusstes Du dass...

Auf die rund 20 Quadratkilome-

ter des Schlachtfelds prasselten 

insgesamt etwa 50 Millionen 

Bomben und Granaten nieder. Das 

sind mehr als zwei auf jedem 

ein zelnen Quadratmeter. 23 

Millionen Projektile verschossen 

allein die Franzosen – über 50 pro 

Minute. Etwa 50 Tonnen Stahl-

splitter liegen heute noch auf 

jedem Hektar des Schlachtfeldes. 

Dies entspricht fünf Kilogramm 

pro Quadratmeter. Die s tark 

umkämpfte «Höhe 304»   wurde 

so stark von Granaten umge-

pflügt, dass sie sieben Meter an 

Höhe verlor. Auf dem Schlachtfeld 

liegen noch die Überreste von 

rund 80'000 bis heute nicht identi-

fizierten Gefallenen.  Die genaue 

Zahl der Gefallenen lässt sich 

nicht ermitteln. Schätzungsweise 

162'000 Franzosen und 143'000 

Deutsche kamen um. Mehr als 

410'000 – etwa 215'000 Franzosen 

und 196'000 Deutsche – wurden 

verletzt. 

Ein schönes Bild der Cowboys in Diamond City.  Die Lösung findet sich in der Zeitung.
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